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43. Samstag den 26. Oktober R8«îV.

AbonncmcntSpreiS.
Bei allen Postburcauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjäbrl: Fr. 2. W.
Vierteljahr!. Fr. 1.65.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjäbrl. Fr. 2. 50.
Vierteljahr!. Fr. l.2d.

SlhUicizcrischc

Kirrhrn-Zeitnng.
Nei'nuf-gegcben von einer kntb»Heben Gej^elljsebnjst

Einrückungsgcbühr,

lv Cts. die Pctitzeile
bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder achl
Ouartseiten.

Briefe u. Gelder franco

„Die rechtliche Stellung der ka-

tholischen Kirche gcgernber der

Staatsgewalt im Bisthum Basel."
(Von I)r. Attenhofer.)

„Wenn unsere eidgenössischen Canon i-
sten — sagt llr. Attenhofer in seiner

interessanten Schrift über die Rechtsstel-

lung der katholischen Kirche im Bisthum
Basel — sich so weit versteigen, daß sie

das S taa tskir ch en r echt, wie es

heute in den meisten Kantonen an der

Tagesordnung ist, zu einem uralten
republikanischen Rechte stempeln, so

ist dieses eine Behauptung, die historisch
bis zur Stunde nicht erwiesen ist. Denn
nirgends finden wir in den schweizerischen

Annalen früherer Jahrhunderle die

Consequenze» dieses Staatßkirchenrechts
realisirt, nirgends ist in unsern alten
Bundesbriese», jenen ehrwürdigen Docu-
menlen unscrer Schweizergeschichte, in ei-

»cm Pfaffen-, Sempacher- und Stanzer-
Brief, die so gerne als die Quellen un-
seres schweizerische» Staalskirchcnrechts
citirt werden, von einer Säkularisation
und Bevsgtung des Kirchengutes, von ei-

nein landesherrliche» Placet»,», von stnat-
lichen Eingriffen >n die Patronatsrcchte
und i„ die geistliche Ehegerichtsbarkeit
die Rede. Ja gerade aus diese» mittet
alterlichen schweizerische» Documente» rc-
sultirt die Pietät, von welcher unsere

Vorfahre» für die Rechte der Kirche be-

seclt waren. Es war daher keine Hyper-
^ bel, es war keine hohle Phrase, wenn

Papst Julius II. die Schweizer im Jahre
1512 mit dem Titel „Beschützer und
Beschirmer der Kirchen fretheil"
beehrte.

„Aber auch in der » achreformato
rischc» Periode, in jenen Zeiten, wo

der GallicanismuS in Frankreich und der

JosephinismuS i» Deutschland seine Blü-
then entfaltete, konnte dieses Slaatskir-
chcnrccht in der Schweiz noch nicht zur

Geltung kommen. Es ist zwar nicht zu

leugnen, daß diese staatskirchenrechtlichen

Theorien in dem letzten Jahrhundert ihre

begeisterten Vertheidiger an bedeutenden

schweizerische» Staatsmännern gefunden

haben. Wir machen hier nur auf zwei

Schriften von Staatsmännern der lnzer-

nerischen Aristokratie des 18. Jahrhun-
dcrts, auf die Schrift I)e Iielvetiorum

juribus eiren suera von Felix Balthas-
sar und auf die Reflexionen über die Zu-
träglichkeit der Aufhebung und Verminde-

rung der regulären Mönchsorden von

Valentin Meyer aufmerksam. Es ist fer-

»er nicht zu verkennen, daß schon vor
der französischen Revolution im letzten

Jahrhundert öfters Versuche gemacht wor-
den sind, das gallicanischc und josephs-

Nische Staatskirchenlhum aus unser schwer-

zcrisches Terriiorium überzutragen; aber

man blieb eben bei der bloßen Theorie

stehen, man wagte höchstens bis zum

Versuch vorzuschreiten. Erst den schwer

zerischcn Staatsmännern der französi-
sehen R ev o l uti v n sepo ch c und des

gegenwärtigen Jahrhunderts war es

gelungen, diese Theorien zur prakti-
scheu Geltung und Vollendung gelangen

zu lassen.

„Aber auch angenommen, das schweize

rische Staatskirchenrccht hätte eine feste

historische Basis, so stehe» seine libéra-
le» Vertheidiger mit ihrem historischen

Raisonnement auf einem sehr liberalen
Standpunkt, ja es stehen diese republika-
nisehc» Publiciste» und Staatsmänner ans

der gleiche» Stufe jener russische» Krön-

juriste», welche den Absolutismus des

Czarcn heute noch in der Mitte des 19.

Jahrhunderts als ein unfehlbares juridi-
sches Dogma verkünden. Den» der st a a t-

liche Absolutismus, mag er in

einer monarchischen oder republi-
klinischen Hülle sich bergen, mag er in

einem Selbstbeherrschcr aller Neusten oder

in einer schweizerischen Bnndesversamm-

lung und den Kantonsräthen der Kantone

Aargau, Thurgau zc. sich verkörpern: er

ist ein in der Wissenschaft schon längst

überwundener Standpunkt, welcher den

frühern Jahrhundcrtm angehört. Denn

unserm Jahrhundert gebührt das Ver-
dienst, einen Rechtsstaat geschaffen zu ha-
be» *), welcher den Gegensatz von Jndi-
vidualität und Gesammtheit wieder be-

tont, welcher daher eine größere Freiheit
und Selbstständigkeit sowohl den physi-

scheu als juridischen Personen, und damit

auch der größten aller juridischen Perso-

nen, der katholischen Kirche, eine

freiere Stellung der Staatsgewalt gegen-

verlieh."

«1 Der Verfasser hätte vielleicht richtiger ge-

sagt „schaffen zu wollen»; denn in

Praxi erfreue» sich heutzutage noch wenige

Völker eines solcb en — „Rechtsstaats."
jDie Redakiion.)

5*) Diese Worte des Hrn. Ilr. Attenho-
fer, Fürsprech von Sursee, womit er das,
soeben bei Gebr. Räber in Luzern erschienene

I. Heft seiner interessanten Schrift einleitet,
schienen uns das geeignetste Mittel, um diese

werthvvlle Arbeit unsern Lesern vorzustellen.
Das ganze Werk wird drei Hefte umfassen;
das vorliegende Erste handelt á. von dem

Kirch en vermögen, und zwar »l von der

Garantie, b) von der Verwaltung und

o) von deyi Erwerb des Kirchcnvcrmögens
mit besonderer Beziehung auf das Allge-
meine-, Orts-, S tiftS- und Kloster-
vermögen und sodann vom Klaootnin
rvxium und dem hoheitlichen Visum.
In der Erörterung dieser hochwichtigen Zeit-
fragen geht der Verfasser sowohl vom theore-
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Maria-îîickcàch.
(Eingesandt von einem Layen.)

„Siehe, da öffnen sich die

Porten des Klosters," Letzten Au-

gust habe» im neuen Franenkloster zu

Maria Nickenbach 8, und am 8. Oktober

4 Novizinnen die Klvstergclübde abge

legt. Bei letzterer Feierlichkeit waren die

Hochw. Gnaden A'bt Leodegar Jneichcn

vom aufgehobenen Kloster Nheinan und

Abt Anselm von Engelberg gegenwärtig.

Hochw, U. Gregor vom lobl. Stift En-

gelberg soll bei diesem Anlaße sowohl für

Kloster^ als Wcltleutc eine sehr erbauende

und belehrende Predigt gehalten, haben.

Das Kloster Maria Rickenbach, am

berühmten Wallfahrtsorte, ans einem sehr

anmuihigcn Bergeshügel des Kantons

Unterwalde», exislirt blos 10 Jahre,

Ungeachtet der unbarmherzige Tod schon

viele Opfer aus dem neuen Kloster ge-

fordert hat, besteht gegenwärtig die Kon-

gregation aus 44 Schwestern.

Das Kloster ist gut ausgestaltet, mit

Waldung und schönen Wiesen versehen.

Die Besorgung einer Waisenanstalt
und die i m m er w ä h ren d e A n b et u ng

Jesu im hl. Alt a rsakra m en te ist

die Hanptausgabe der Schwestern, die

die Ziegeln de. hl. Benediktus habe»,

Gerade in einer Zeitperiode, wo so viele

schöne und nützliche Stiftungen aufgeho-

ben wurden, entstund das Kloster Marna-

Rickenbach, fand im In- und Auslande

tischen als geschichtlichen Standpunkt ans,

stellt die in verschiedenen Kantonen des Vis-

thums Basel hierüber bestehenden Staatsge-

setze zusammen und beurtheilt dieselben nach

den Grundsätzen des kanonischen und des mo-

deinen Rechts, Wenn wir auch von der An-

schauungsweise des Verfassers vielleicht hie

und da etwas abweichen, so begrüßen wir

dennoch mit wahrer Freude diese Schrift, in

welcher sich durchweg ein hoher Sinn für das

Recht und die Freiheit der Kirche
ausspricht und welche den großen Vortheil gc-

währt, daß sie sich nicht einzig auf dem Boden

allgemeiner Theorien bewegt, sondern mit gro-
ßem Fleiß die staatsrechtliche Gesetzgebung
der Kantone zusammenstellt, prüft und so

mit dem wissenschaftlichen auch ein praktisches

Interesse verbindet. Wir wünschen der Schrift
die beste Aufnahme bei Geistlichen und Welt- l

lichen und hoffen, der Verfasser werde uns

bald mit dem zweiten und dritten Heft er-

freuen, (Die Redaction.)

seine Mitthäter, welche durch Opferwillig-
keit an Tag legten, daß die Klöster noch

der heutigen Zeit anpassend, ich möchte

sagen, nothwendig seien.

Mir ist es, ich höre viele Weltmensche»

lagen, das sind doch Egoisten, welche in

Klöster gehen, und alles gZellschastlichc

Leben mit der Welt aufgeben. Aber wo

ist da Egoismus, wo die Triebfeder zm»

Handeln, die aus Liebe Gottes entspringe».

Daß Diejenigen, welche den ganzen,

irdischen Menstlen der Sehnsncht unter-

worsen haben, Gott näher zn sein durch

die gänzliche Verschmähnng der Well
und Beherrschung des niedern Willens;
daß solche ihm auch näher kommen, als

Andere, welche nur an den Weltgenüssen

kleben, bedarf keines Beweises, Daß solche

Seelen, welche im steten Umgang mir

Gott stehen, sowohl für sieb lind Andere

den Segen des Himmels herabrnfen, ist

ebenfalls Thatsache.

Betrachte man mir, in welche Finster-
nisse der Zeiten und der Seelen werfen

die Klöster ihr mildes Licht hinein.

Welche Wunder an Um und Ausbildung
der Mensche» haben sie hervorgebracht?

Der Gott geweihte Sinn, ans dem die

Klöster erwuchsen, zog göttlichen Segen

auf sie herab, machre sie zur Schaale, in

welche der Thau der göttlichen Gnaden

sich sammelte, um in frischen Bächen die

Welt zu durchrieseln,

Sie förderten das geistige und mate-

rielle Wohl der Menschhe t. Gibt es

etwas Nützliches und Wohlthätiges, das

die Klöster vor ihrem Entstehen nicht ge-

than haben? Keine Sprosse auf der

ganzen Leiter der Dürftigkeit der Mensch-

heil ist zu finden, auf dem nicht ein Klo-

ster gestanden hätte, um einem Mangel

abzuhelfen. Sie zogen die armseligsten

und erhabenste» Geschöpfe in ihr Be-

reich, Sie boten der Heiligkeit den

Thron der Demuth, und der Verworfen-

heit den Thron der Buße. Sie pflegten
die Kranken, speisecen die Hnngrigen, er-
lösten Gefangene und entsendeten Missio-
näre, belehrte» und bildete» die Jugend.

Sie lichteten die Wälder und bebauten

Wüsteneien.

Alles das thaten sie, um Gott näher

zu kommen und den Segen über sie und

die ganze Menschheit zu erhalten.

Siehe da auf dem heiligen Berge öff-

neu sich die Pforten des Klosters, und

Viele begeben sich dorthin und sie sind

geborgen. Die Welt wird deßhalb nicht

öde, denn heutzutage begeben sich keine

Millionen in Klöster; man hat diese Zu-
flnchisstätte» allzusehr verdrängt, als daß

viele in die stille, gottgeweihtc Einsam-
keit sich hinflüchte» können. Und doch

gibt es Seelen, welche eine instinkiartige
Scheu vor der Welt haben, die frühe

schon ergriffen sind von der Vergänglich-
keit alles Irdischen; es gibt so demüthige

Seelen, daß der Dienst im Gehorsam

ihre Freude ist; so reine Seelen, daß die

Buße eine Befriedigung und keine Strafe
für sie ist; so mächtige Seelen, daß sie

ans dem Gebet den Berns ihres Lebens

machen können. Warum sollte man sol-

chen die Pforte des Klosters sperren,

welche nach ihren wahren, nicht »ach an-

gekünstelten oder gewohnheitlichen Bedürf-
nisse» ihr Leben hinbringen im Kloster-
stände.

Daher Freiheit, aber Freiheit für Alle.

Gedenkblätter auf das Grab des

k. Nupert,
Dekan des Stifts Einjìcdà

(II, Artikel,)

Mit dem Jahre (853 wurde B. Ru-

pert zn dem Amte eines Superiors
berufen, um dasselbe jedoch schon im

Mai 1855 mit der hohe» Würde eines

Stiftsdekans zn vertauschen, in wel-
cher Eigenschaft er über zwölf Jahre dein

Kloster die weise Leitung des inner»
Lebens die wesentlichsten und unfehlbar-
sten Dienste geleistet, und auch in seinen

mannigfachen Beziehungen nach Außen,
in seinen vielfältigen Verbindungen mit

Geistlichen und Laien, durch sein takt-

volles, edles, offenes, vom Geiste der

tiefsten Religiösität getragenes Wesen die

allseitigste Anerkennung sich erworben hat.

Und doch lag nichts weniger m seiner

Natur, stimmte nichts weniger zu seiner

aufrichtigen und tiefen Demuth, als ir-

gendwie Aussehen machen zu wolle»!

vielmehr war sei» Wirken immer ein st>^

les und ruhiges, wie es in seinem ganze"
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Charakter und selbst in seinem äußern

Auftreten sich aussprach.

Mit der Höhe seiner Stellung im

Kloster wuchs auch zusehends und in

gleichem Maße die Größe der Anforde-

rungen, die der gegen sich strenge, gegen
Andere liebevolle Dekan, er sich selbst

strengte, eingedenk der Mahnung des

Apostelsürsten an die Vorfahrer, lärmn
lacti xre^is ex »nimo. Es schien, als
ob er sich die Vorschrift, welche die heil.

Regel an den Klosterober» in den Wor-
ten richtet: Omni» don» et «»not»
ksetis »mplius czu»m verdis ostenäere,
sich zu seinem besondern Wahlspruche ge-

nommen habe. Daß er der erste am

Morgen, der letzte am Abend sein müsse,

schien sich bei ihm selbst zu verstehe»,

und daß er in allen Zweigen der klöster-

lichen Wirksamkeit mit se-ncm Beispiele

voranging, war bei ihm sehen hergebrachte

Gewohnheit. So mochte er dann mit
Recht als die lebendige Klosterregel gelten.
Als der Mittelpunkt all seines SiiinenS,
Thuns und Strebens erscheint immer
und überall sein heiliger Eifer für die

Ehre, für die Jnleressen seines Gottes,
und obenan stand bei ihm stets die Sa-
tzung der hl. Ordensregel: nt open i

Dei vitul prwpon»tur. Dieß zeigte sich

besonders in der ganz außerordentliche»

Sorgfalt, mit der er alleS, was den Chor-
dienst und die kirchliche Liturgie betras,
behandelte und hierin seine eigentliche

Erholung fand. Er war ein vortrefflicher
Rubrizist, die kirchlichen Zeremonien wa-
ren ihm völlig geläufig, und er verrich-
tete dieselben bei den vielen Funktionen,
die ihm als Deka» oblagen, mit einer
solche» Würde, er wußte ihnen einen
solche» Geist der Weihe einzuhauchen,
daß man unwillkürlich zur Andacht ge-
stimmt wurde. Nicht minder als in der

Liturgik war er in der A 8zese und

Moraltheologie bewandert, die er

als die vorzugsweise praklischen Theile
der heiligen Wissenschaft mit besonderer
Vorliebe pflegte.

So war er mit dem Ganzen des Klo-
sters durch seine verschiedenen Stellen,
die er nach einander bekieivet, so innig
verwachsen, alle seine Geisteskräfte waren
i» demselben so völlig aufgegangen, baß
das Leben im Kloster ihm zum eigentli-

chen Lebensbedürfnisse geworden war, wie

dem Fische das Wasser, was sich gar

auffallend dann zeigte, wenn er hie und

da, obschvn nur aus wenige Tage außer

dem Kloster weilen mußte. Da war es

ihm nie recht wohl, und in Gedanken

weilte er doch immer zu Hause, die gauze

Tagesordnung bei sich überlegend und be-

dauernd, daß er nicht wenigstens auf

telegraphischem Wege mit diesen» oder je-

»cm verkehren, dieses oder jenes anord-

neu könne. Es war für ihn jedes Mal
ein Opfer, wenn er in den zwei letzten

Jahre» seiner Gesundheit wegen in Pfäffi-
kon weilen mußte; denn wie krank er auch

immer zu Hause sein mochte, so versah

er doch stets von seinem Z miner aus

alle s?iue Geschäfte, und wenn sein Kör-

per nicht mehr wie sonst überall war,
schien doch sei» Geist noch überall zu

walten.

Doch endlich siegte die Herzkranklwit,

an der er schon lange Jahre gelitten,
über seine Natur und über seinen eiser

neu Willen, und wer den Hochseligen in

den letzten Monaten sah, sein nicht nur

völlig farbloses, sondern eigentlich todes-

Haftes Gesicht, mochte wohl zweifeln, ob

er noch lebe, biS er ihm und das milde

Auge, in das sich gleichsam die letzte Le-

bcnskraft gesammelt hatte, geblickt. Diesen

letzten Rest von Kraft verwendete er noch

dazu, au den Tagen, wo er sich minder

schlecht fühlte, die heilige Messe zu lesen,

und erst drei Tage vor seinem Tode legte

er sich endlich auf das Bett, um es erst

als Leiche wieder zu verlassen. Er hat

als Dekan so manchem seiner Milbrüder
die Augen zugedrückt, wie er denn für die

Kraukeii eine väterliche rührende Sorg-
fält zeigte, und besonders, wenn der letzte

Augenblick für si- herannahte, nicht mehr

von ihrer Seite wich, und gewiß hat ihm
Gott dafür eine leichte Sterbstuude ge

schenkt.

Jetzt erst, nachdem er nicht mehr ist,

fühlt sich recht, was an dem Manne vcr-
loren gegangen, der als Ordcnsmau» im

vollsten Sinne des Wortes eine Säule
des Klosters »nd eine Zierde des Bcne-
diktinerordens gewesen, es ist in er

ster Reihe der Schmerz ob dem Verluste,
der sein Recht behauptet. Doch auch

noch ein anderes Gefühl will sich au die-

sem offenen Grabe geltend machen urd

Trost in die schmcrzbewcgte Brust gießen,

es ist das Gefühl, daß das Grab sich

ob einem Manne schließt, der schon hie-

nieden nur Gott ganz und ungetheilt an-

gehören wollte, nur in ihm und für ihn

lebte, und der, wir hoffen es Zuversicht-

lich, nun erst in sein eigentliches Leben

in Gott eingegangen ist. b'iunt nnvis-
siiu» me» Iiornm -imilis. k. I. B.

Schattenbilder ans kniturstaattichem
Gcmrindclcbrn.

z Eingesandt.»

Es ist schon viel über die Feier'age

geschrieben worden und es wird noch lange

darüber geschrieben werden; denn die Be-

seitiguug derselben ist ein Eingriff in tas

Herz der Kirche, und wer zu eincr Be-

raubuug sähig, wird es bei einer nicht

bewendet sein lasse».

Bis dahin schob man stets die arbe i-

teil de Klasse vor; nun schwatzte aber

Jolissaint im Großen Rathe zu Bern aus

der Schule, wenn er die Fcicrtage darum

abgeschafft wissen wollte, damit der Frei-
denker nicht gehalten sei, gegen seinen

Wille» mitfeiern zu müssen.

Wäre es den VolkSbeglückern wirklich

darum zu thun, den Wohlstand des Vol-
kes zu hebe», so hätten sie längst dahin

gearbeirei, daß mehr Zucht und Ordnung

gehaudhabt werde. Allein wen» man

Wünsche erfüllt sehen will, so nimmt man

zu fremden Höflichkeiten seine Zuflucht,

um ja Den, an welchen man die Bitte

stellt, von vornherein für sich zu haben.

„Wem man aber die Hand gibt, der will
den ganzen Arm," sagt ein Sprichwort,

und in der That hat man es hierin schon

weit gebracht.

Im Aargau z. B hat der Psarrer
in der Schule so viel als nichts mehr zu

thun; ob am Sonntag gearbeitet werden

dürfe, hat der Gemeindeammann zu be-

willigen; ei» religiöses Lehrmittel, das

weder katholisch, noch rcsormirt sein darf,

ist auf dem Wege zc. zc. Hat mau solche

Breschen in eni Haus gemacht, so wird
doch wohl Niemand behaupte» wollen,

daß man nicht die Absicht habe, abbrech.n

zu wollen, besonders wenn die Persönlich-

kette», welche den Befehl dazu gegeben,

immer beurkunden, daß sie zum Zerstören
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weit größere Fähigkeiten besitzen, als zum

Ausbanen, und dazu auch größere Lust

haben.

Denken wir uns eine Gemeinde, in

der ein verkommener Radikalismus wirth-
schuftet; der Geimeinderath gerade thut,

wozu man ihn zwingt; der Lehrer nach

dem Schlußgebet die Schüler wie eine

wilde Heerde aus dem Schulhause, lär-
mend und tobend entläßt, die Polizei null

ist; Gemeinderäthe selbst nach Mitternacht

nicht selten noch am Wirthstische bei den

Karten gefunden werde», das Sittenge-

richt nur stattfindet, wenn ein verführtes

Mädchen den Vater des Kindes angeben

soll: so kann man sich das Bild von dem

Wirkungskreise eines Pfa r r e rs in einer

solche» Gemeinde machen. Er darf von

Christenverfolgunge» und von Heidenbe-

kehrungen predigen, auch sagen, wie es

bei den Hinterwäldnern zugeht, aber Uebel-

stände in der Gemeinde darf er nicht rü-

gen, seine Pfarrkinder nicht zum Bessern

ermähnen; denn sie sind ja gut, so brav

als Andere, und wenn sie auch am Sonn-

tag unter dem Hauptgottesdienst Heu und

Garben abladen, so hat das nichts auf

sich, es wird wenigstens unterdessen nicht

gespielt und nicht gezecht.

Der Staat Aargau hat dem Ruderthal

50,000 Fr. zuwerfen müssen, daß es als

Gemeinde fortexistireu konnte, und im ver-

flossenen Jahre der Gemeinde Mühlethal

zu gleichem Zwecke 20,000 Fr. Die sind

ohne Feiertage so herabgckommen. Die

Wirthschaft ist in vielen Gemeinden so,

daß künftig der Staat »och öfters in den

Fall kommen wird, auf diese Weise den

ökonomischen Arzt zu machen. Wenden

doch die Staatsmänner einmal dahin ihre

Sorgfalt; suchen sie da dem Uebel auf

den Grund zu komme» und in allem Ernst

zu steuern; sie werden dem Kanton einen

ganz andern Dienst erweisen, als wenn

sie darauf ausgehen, der Kirche einige

Feiertage wegzureißen; sie werden sich auch

ein weit größeres Verdienst erwerben, und

zudem sich Ehre bereiten.

Die Abstellung der Feiertage soll na-

mentlich dem Fabrikarbeiter zu gut

kommen. Da klopft man an der rechten

Thüre an: Nur herein! Ein Fabrikherr,

dem das Wohl seiner Arbeiter am Her-

zen lag, konnte es nicht vertragen, daß

sie den ain Samstag erhaltenen schwer-

verdienten Lohn am Sonntag zum Theil
wieder verprassen, und suchte dem Uebel

dadurch zu begegnen, daß er den Zahl-
tag vom Samstag auf den Montag ver-

lagte. Allein er fand nach, wie vorher

seine Leute im Wirthshause. Es hieß

einfach: Montag Abends hrben wir Zahl-
tag; wir kommen dann und zahlen, und

es gab einen liederlichen Abend mehr.

So viel hatte der Herr mit seiner red-

lichen Absicht erzweckt. — Leider sind gar
viele Fabrikarbeiter Leute, die von der

Hand in den Mund leben, wie man zu

sagen pflegt; von Wohlstand darf man

bei solchartigen Fabrikarbeitern nie reden;
sie und eine gesicherte Existenz werden

einander ewig fremd bleiben, und schaffe

man auch gerade den Sonntag ab, es

wird sich ihre Lage nicht ändern; sie wer-
den Mittel und Wege finden, mit ihrem

Lohne fertig zu werden, und wenn auch

Tag und Nacht gcarbcit werden muß.

Unsere Zeit ist einmal in eine demo-

ralisircnde Strömung gerathen. Der
Steuermann ist der Unglaube. Es ist

darum sehr gefehlt, wenn man meint, Ab-

hülfe zu schaffen, indem man dem Glan-
ben »och mehr Abbruch thut, und am

Ende ganz über Bord wirft. Doch es

scheint da sich wie überall zu verhalten:
ehe es besser kommt, muß es noch schlech-

ter gehe». Diese trostlose Aussicht soll aber

Niemand abhalten, für die Erhaltung des

Gute» zu wirken, und dem Unglauben mit

entschiedenem Muthe die Spil e zu bieten.

Zur Klitüre sûr die Winterabende.

(Vom Büchertisch.)

Wir empfehlen unsern Lesern als Lek-

türe für die beginnenden Wintertagc fol-
gende fünf Erzählungen:

1) Tyburn und 2) Remy bon Tre-
h aux

Tyburn bringt uitS ein Bild aus

der Verfolgungszeit der katholische» Kirche

in England, Trehoux aus der Verbrecher-

zeit der Camisarden in Südfrankreich.
Beide Erzählungen sind mit spannendem

Interesse geschrieben, die erstere nach eng-

lischem, die zweite (von Veltheim) nach

französischem Original deutsch bearbeitet;
beide zeichnen sich dadurch aus, daß sie

nicht nur Gebilde der.Phantasie sind,

sondern auf gcschiebtlichcn Studien be-

ruhen. Namentlich ist dies bei Tyb urn
der Fall, wo nur die Namen und Grup-

pirungen der Personen, Dichtung, die ge-

schilderten Szenen und Gemälde historisch

und durch beigefügte Citationen nachge-

wiesen sind. Tvburn zeigt uns, was die

treuen Katholiken unter der grausamen

Königin Elisabeth in den Kerkern, auf

der Folter, auf dem Schaffot erduldet

und gelitten haben, um ihrer Religion

treu zu bleiben; kein Leser wird dieses

Buch aus der Hand legen, ohne mit einer

Bewunderung für die damaligen Glau-

benshelden Englands und mit neuer

Liebe für die Lehren und den Kultus der

katholischen Religion erfüllt zu werden.

Namentlich in unsern Tagen, wo die re-

ligiöse Indifferenz so übcrhand nimmt,
sollte dieses Buch zahlreich zu Stadt und

Land als belehrende und unterhaltende
Lektüre verbreitet werden.

Beide Bücher sind in schöner Ausstat-

tung bei Bache m in Köln erschienen.

In derselben Verlagshandlung sind noch

einige andere belletristische Werke, na

mentlich einige Schriften von Ebcling
erschienen, welche ebenfalls gelobt wer-

den; da uns aber bis jetzt die Nezen-

sionsexemplare nicht zugekommen, so kön-

neu wir kein Urheil fällen.

3) Llauüia krooula, ein dramatisches

Geeicht von Wilhelm Molitor (Mainz
Kirchheini). Der als Dichter berühmte

Verfasser sucht das geistliche Schau-
spiel wieder auf die Bühne zu bringen
und hat zu diesem Zwecke vorliegendes

Drama verfaßt, welchen inOIauà Uro-

çà, die Frau des Poniius Pilatus, die

Hauptperson bildet. Das Drama liest

sich sehr gut und wir hoffen dasselbe in

den Hände» vieler Leser zu sehen; sollte

es gelingen, dasselbe auf die Bühne und

in die Gunst des Thecitcrpublikums zu

bringen, so wäre dieß ein gutes Zeichen

für den wieder erwachenden christli-
chen Sinn i» unserer Zeit. „Frisch ge-

wagt ist halb gewonnen." Eine unserer

vielen Liebhaber-Theatergesellschaften i»

der Schweiz sollte sich rasch daran me>°

chen, und Deutschland den Rang ablau-

sen, die Llunckia Urocula zuerst in Szene

gesetzt zu haben.

4) „In doppelten Bonden"
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Kirchheim). Diese von H, C. Bou
chard französisch verfaßte und von Pf.
Wasserburg deutsch umgearbeitete Er-
zählung führt uns in cms Sklaven-
leben ein, wie es früher in den See-

räuber Staate» besonders zur Zeit, als die

Muhamedaner aus die Christen Jagd
machten und die Seeräuber ihre Opfer
nach Algier ze. abführten. Diese Erzäh-

lung ist für das reifere Alter geeigneter,

da einige hier geschilderten Szenen und

Abhandlungen für die Jugend weniger

Passen.

5) Die große Petcrsfeier in Rom.

Diese Schrift ist zwar ernsten, höhcrn

Inhalts, indem sie das Wesen und die

Bedeutung des XVIIl. Säkularfestes
schildert: aber die Winterabende dürfen
und sollen ja nicht nur belletristischen

Unterhaltungsschriftcn offen stehen, son-
der» auch hie und da einer ernstlichen,
erbaulichen Lektüre Platz mache» und
hicfür empfehlen wir die von i?. Haus-
Herr verfaßte Festschrift (Mainz Kirch-
heim).

Wochen-Chronik.

Bundesstadt. Die katholische Kirchen-
Pflege in Winterthur ist mit einem Ge-
such an den Bundesrats, gelangt für eine

Unterstützung an ihren Kirchenba». Win-
terihur sei jetzt ein eidgenössischer Waffen-
Platz, so,daß die katholische Kirche auch

von, Militär werde benutzt werden. Der
Bundesrath ist in das Gesuch nicht ein-

getreten; für die religiösen Bedürfnisse
der Soldaten könne er am Ende durch

Einberufung von Feldgeistlichen sorgen.
Ganz gut nimmt es sich nicht aus, daß
man in Zürich Kirchengut den Millionen
nach aufhebt und seine Landesangehörigen
dann zu Kirchenzwecken an die Eidgenos
fenschcift und das m i l d t h ä t i g e Pnbli-
Uii» gelangen läßt!

Bisthum Basel. Die Regierungen
von Thurgau, Bern :c. finden die vom
Hvchwst. Bischof von Basel vorgeschrie
bene Reduzirung der Feiertage auf tl>
fur ungenügend und beharre» auf dem

Wegfall von »och vier andern Feicrta-
gen. — Es ist sonderbar, daß ein paar
Männer von sich aus bestimme» könne»,

was für Feiertage das katholische Volk

haben soll oder nicht! Warum fragen

die große» Republikaner in dieser wicht«-

gen Frage das katholische Volk nicht,

ob es einverstanden sei mit dem Aner-

bieten des Bischofs? Wir sind über-

zeugt, die Antwort des Volkes wird an-

derst lauten als die der Regierungsräthe.
Das kaiholische Volk des Bisthums Ba-
sel würde in seiner großen Mehrheit sa

gen: „Wir wollen a l le bisherigen Feier-

tage beibehalten und wenn der Bischof

von Basel uns ei» Vergnügen machen

will, so solle er dem Papste nach Rom

schreiben, daß die anerbotene Reduktion

auf 10 Feiertage uns gar nicht freut.

Solothurn (Mltgeth.) Vor einiger

Zeit hatte Schreiber dieser Zeile» zufäl-

lig die Akte» gelesen, durch welche das

Bisthum Basel neu konstituirt wurde

und in denselben auch gefunden, daß im

Domkapitel ein Lunviiieui VIioolOLul'S
und ein lìiiitentiulis bezeichnet werden

soll. Was hätte ein solcher Earinnivus

lkLvIo^-tlis und poomteiitinlis zu thun,
wenn es nach bald 40jähriger BisthumS
Umschreibung endlich gelingen sollte, diese

zwei Stellen am Domstijt zu besetzen?

Nähere Aufschlüsse darüber fand ich die-

ser Tage in einem von Or. Sentis,
Privatdozent an der Universiiät in Bonn
verfaßten und soeben im Druck erschic-

neuen Abhandlung: „Die Präbende
ttleoloFalis und poeiiitentin-
lis" (Mainz Kirchheim), auf welche ieb

deßhalb die Hvchw. Geistlichkeit unseres

Bisthums aufmerksam zu machen, nicht

unterlassen kann

-x Die Statuten des Dvmka
pitels sind von der hiesigen Regierung

unter Vorbehalt der Rechte des Staa-
tes genehmigt worden.

-X Der neue Katechismus für das

Bisthum Basel wird als obligatorisches

Lehrbuch des Religionsunterrichts in den

P r i m a r sch ulen eingeführt werden.

-x Vor wenige» Tagen ist hier die

kirchliche Jahresfeier für einen Mann ab-

gehalten worden, der vor kaum einem

Jahre für Schul- und Erzichungszwecke
eine großartige Schenkung von mehr als

100,000 Fr. gemacht hat und bei dieser

Feier, wer sollte es glauben, war keine

Behörde vertreten und auch das Publi

kum sehr spärlich erschienen. — Undank

der Welt!
Luzcrn. Sursee. Letzten Montag

fand im Grüt die Einweihung der dorli-

gen, von braven Bürgern erbauten neuen

Kapelle durch den hiesigen Pfarrer statt.

Nach der Einsegnung hielt Honorius
einen hübscben Vortrag, dem dann das

Hochamt nebst mehrern üblichen Gebeten

folgte.

Aargau. Der protestantische ,See-

thaler" spricht folgendes wahrhaft frei-

sinnige Wort: „Wie man vernimmt, sol-

len die Resormirten im Kanton Aargau
wieder einmal sagen, an welchen Feier-

tagen ihre katholischen Mitbürger arbei-

ten und an welchen sie beten sollen. Der
in der Mehrzahl aus Resormirten beste-

hcnde aargauische Große Naih wird von

den Siebcnmcilenstiefelreitern und ihren

Taglöhnern bestürmt, sofort und ohne

viel Besinnens den Katholiken ihre Feier-

tage zu beschneiden, zu „stümpen." Wir
dagegen meinen, die Resormirten sollten

aus Politik wie aus Toleranz nicht zu

viel in den Katholizismus hineinre-

gieren wollen.

Zug Walchwyl hat, ohne irgend

Jemand außer der Gemeinde zu behelli-

gen, mit für andere reiche Gemeinden be-

schämender Opferwilligkcit die Summe

gesteuert, um seine Kirche zu restaurircn,

mit Gemälden zu versehen und das ganze

Innere zu lünchen. Der Totaleindruck

der Kirche ist nun ein überaus freundli-

cher. Das Gewölbe zieren nun 5 große

Bilder auf trockenem Grund mit Gyps-
färbe gemalt von Troxler in Stanz, ei

nein Schüler Deschwandens.

Bern. Im katholische» Jura
herrscht große Mißstimmung gegen die

Rezenten von Bern. Schamlose, ano-

nyme Schandschrifte» gegen Bischof und

die Geistlichkeit werde» verbreitet: was

thun unserc Regenten dagegen? Ein frei-

sinniges Blatt bemerkt: „Ein Pfaffen-

„regimenr ist immer noch besser, als ein

„l » mp ig e s Advokaten régi m cut,
„wie es sich gegenwärtig in gewissen

„Kantonen findet, oder ei» Regiment,

„in welchem Leute sitzen, denen man acht

„Tage Urlaub geben muß, damit sie ihre

„Schulden in Ordnung bringen oder

„noch rechtzeitig die Entlassung nehmen
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„Nicht wahr, ,Berner Blatt/ solche dürre

„Blätter gibt es in gewissen Regierungen

„auf dem Kontinent?"
Appcnzcll. Aus Trogen ist uns

ckch. l 9. Oktober folgende Berichtigung
zugekommen:

„In Nr. 49 dieses Blattes werde

ich um eines durchaus harmlosen Witzes

willen, den ich in einem bei der Ver-
sammlung der schweizerischen gemcinnützi-

gen Gesellschaft il' Trogen gehaltenen

Toaste machte, auf eine Weise ange-

griffen, die mich zu einer kurzen Erwi-
derung nöthigt. Ich sprach in meinem

Trinkspruche davon, daß der wahre Friede
nicht auf dem in Genf betretenen Wege

durch äußere Dekrete und Verordnungen,
welche die menschliche Natur nicht zu an-
der» vermöge, komme, sondern nur auf
dem Wege innerer Umwanclung, geistiger

und sittlicher Wiedergeburt er Mensch-

heit Beschlüsse, wie z. B. der in Genf

gefaßte: „Das Papstthum ist abgeschafft"

seien leere Pbrasen. Könnte man der-

gleichen Beschlüsse fassen, so würde ich

beantragen, die schweizerische gemeinnützige

Gesellschaft beschließt: der Nebel ist ab-

geschafft. An de» Versammlungen dieser

Gesellschaft wird kein Nebel geduldet.

(Es hatte sich nämlich während der Fest-

tage ein undurchdringticher Nebel über

das liebliche Appenzellerländchen gelagert,

welcher zu allgemeinem Bedauern unsern

schweizerischen Gästen alle Aussicht raubte.)

Bei dieser Aeußerung lag mir, wie jeder

Unbefangene sogleich erkennen wird, die

Absicht durchaus ferne, polemisch gegen

das Papstthum auftreten zu wollen, son-

dern ich wollte damit nur sagen: Histo-

lisch gewordene Ordnungen im geisti-

gen und sittlichen Leben der Volker kön-

nen so wenig durch einfache Dekrete be-

scitigt und geändert werden, als diese

und jene Wilterungsverhältnisse. Liegt
in meiner Aeußerung eine polemische Spitze,

so wäre dieselbe jedenfalls eher gegen

das in Genf entwickelte Phrasenthum,
als gegen das Papstthum gerichtet gewesen.

Der betreffende Einsender des gegen mich

gerichteten Artikels in Nr. 49 Ihres
Blattes bat also in offenbarer Unkennt-

niß der Thatsachen (er weiß ja nicht

einmal, daß die Versammlung der gc

meinnützigen Gesellschaft nicht in Aarau

^
sondern in Trogen stattfand), seine

Streiche in die Luft geführt. Sie haben

daher auch die ehrcnwerthe Gesellschaft,

deren Mitglied ich bin, und welche mit

mir ebenfalls Hiebe bekommen sollte, so

wenig als mich getroffen.

Indem ich, Tit. hoffe Sie werden

diese Berichtigung im Interesse der Wahr-
heit und der christlichen Liebe, die ja

auch die Bekenner verschiedener Con-

fessioncn einander schuldig sind, in Ihr
Blatt aufnehmen und mich nicht zu an-

dèrweitiger Veröffentlichung nöthigen, un-

terzeichne -mich: Ihr ergebenster Bion,
Pfarrer.

Grilubündm. (Mitgeth.) Am Laurenz-

fest zu Schaan hat Hochw. Dr. I. H.
de Curtius, Curat in Vaduz, eine

sehr zeitgemäße Predigt über die Frage

gehalten: „'Was nützen die Fe i e r t a g e?"

Der Redner hat diesen Nutzen sowohl

vom religiöse» als sozialen Standpunkte

nachgewiesen. Da die Rede mißoerstan-

den oder mißdeutet wurde, so übergab sie

der Prediger dem Druck und das war

gut, denn dieselbe verdient nicht nur ge-

Hort, sondern auch gelesen zu werden.

Der Abt von Dffentis, dessen

Kloster nur noch 8 Patres, darunter 2

auswärts, zählt, habe sich an die Schwe

sterinstltuie von Einsiedet» und Engelberg

gewendet, um namentlich für die Schule
in Disentis neue Kräfte zu suchen.

Ilri. Der neue von Landammann

Emanuel Müller gestiftete und gebaute

Kantonsspital in Altdorf steht nun da,

groß, schön und solid. Ein stattliches

Gebäude und eine neue Zierde des Haupt

fleckens, aber auch ein großartiges Ehren-
denkmal für den Edelsinn und die Opfer-

Willigkeit des Hrn. Landammann u»d

Pannerherrn Müller.
Schtvyz. (Brf.) Sonntag den 13.

d. Mts. fand in dem Kollegium „Maria-
Hilf" die feierliche Eröffnung des Schul-
jahrcs 1897/68 statt. Eine schöne An-

zahl von Jünglinge» hatte sieh in der

Kirche eingesunden, um die bevorstehen-

den Schultage mit Gott anzufangen. Hw.
Herr Verlage, Beichtiger in Jngenbohl,

hielt die Predigt nach dem Spruche:
Initium supieirtine timor ckomini (Pf.
l 19, 9). In gediegenem Vortrage setzte

er die Mittel zur Ausbildung des Ver-

standes und zur Veredlung des Herzens,

beziehungsweise zur Erlangung der wahren

Wissenschaft, auseinander, die da sind:

Lust, Liebe und Ordnung bei der Arbeit,
sowie Demuth und Bescheidenheit des

Herzens und betonte ganz besonders, daß

ohne die Furcht des Herrn nur eine

Weltwissenschaft und Vielwisserei, nicht
aber die wahre Weisheit, sowie die Fa-
milie, Staat und Kirche von der anwe-
senden Jugend fordern, erlangt werden

könne. Nach Absingung des ,,V?ni
Lreutor Lpiritus" wurde das Hochamt

celebrin Wenn auch die Feier einfach

war, so erreichte sie doch den Zweck, die

Anwesenden lebhaft zu ermuntern und

ihre Herzen zu Gott zu erheben.

Der Anstalt darf es dieses Jahr zum
Lobe angerechnet werden, daß man unter
dem Professorcnpersonal nur einen ein-

zigen vermißt, nämlich -den Hw Herrn
F Battaglia, der dein Vernehmen nach

die Psarrvikariatssteile in Jberg übernehmen

wird. Für diesen ist u n der Hw. Herr
Badoud aus dem Kanton Freiburg ange-

stellt. Möge auch dieses Jahr das Licht

der göttlichen Wahrheit leuchten den Leh-

rer sowohl, als auch den Lernenden und

der mächtige Schutz Maria's sie beschir-

men und vor allem Uebel bewahren! —
—> K ü ßn a ch t. Jüngster Tage

während die Feuerglocken und Nothschüsse

ertönten, wurde hier in mehreren Wirths
Häusern so rtge tanzt, bis die Polzci
dazu kam und dem höchst unpassenden

Treiben ein Ende machte. Auch ein Zei-
chen der Zeit!

^ Die 29 Gemeinde» dieses Kantons

besitzen an Kirchen- und Pfrundsouds

Fr. 2,199,998, an kirchlichen Stiftungen
Fr. 291,949.

>-> March. Der Hochw. Hr. Pfarrer
Balzer in Lachen hat, laut dem ,Volks-
blatll seine Resignation aus die Pfründe
Lachen, in Folge Absendung einer Ergc'
benheits Deputation aus den bessern und

einsichtigen Bürgern wieder zurückgezoge»

und letzten Sonntag eine hierauf bezüg'

liche „Friedens " und „Vcrsöhnungs
"

Predigt gehalten.

Obwalden. Sächseln (Bf.) Das

Erscheinen der beiden Aebte von C'nlffl-

berg und Nheinau am Bruderklausenffst

war sinnreich; früher pilgerte Bruder
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Klaus jährlich einmal nach Engclberg;
jetzt am ävöstcn Gedächinißtag pilgerte
der Al't van Engelberg zu seinem Grab

nach Sächseln. Das Kloster Katharincn-
Ihal, wo der Abt von Rheinau jetzt ein

Exil findet, wurde im XV. Jahrhundert
durch den Bruder Klaus von der Zerstö-

rung gerettet; jetzt im XIX. Jahrh»»-
dert dankt der Abt am Grabe dem Seli-
gen für den Schutz, welchen derselbe in

seinem Lebe» dem Kloster gewährt! Gc-

freut würde es uns haben, wenn auch

Chorherren von Luzer» und Geistliche

von Uri, mit welchen Kantonen Bruder
Klaus in so vieler Verbindung gestan-

den, am Fest vertreten gewesen wären!
Wnllis. Es war der Walliser Gene-

ral Raphael v. Courten, der die päpstli-
ehe» Truppe» besehligte, welche bei

Bagnvrea eine weit übe/lcgene Anzahl
Garibaldianer in die Flucht schlugen.
Sem Bruder,' Viktor v. Courten, der sich

bereits vom Militärdienst zurückgezogen

hatte, ist bei der erste» Gefahr wieder
"ach Rom gereist, um sich dem hl. Va-
ter zur Verfügung zu stellen. Auch der

Sieg bei Montc-Libctti wird dem Schwci-
zcr Sergautc» Bach zugeschrieben.

Bisthum Lausanne. (Bf.) Man hört
heulzutage in viele» Staaten von der

Einführung der Zivileh e sprechen. Es
ist ein offenes Geheimniß, daß man a»

manchen Orten die Civilehe deßwegen

will, damit man ungehindert wieder

scheiden könne; denn die katholische

Handhabung der Unauflösba:keit der

Ehen will den genußsüchtigen Aufklärern
nicht mehr gefallen. Es gefallen densel-
ben aber Regeln der katholischen Kirche
betreffend die Eingehung der Ehe über-
Haupt nicht und diese Regeln bieten den

Geistlichen gegenüber gewissen Leuten aller-
dings eigenthümliche Schwierigleiten, die

ich hier berühren möchte, mit dem

Wunsche, daß compelenter Seite ein

^olvuntur objectiv»«« gesprochen werden

möchte.

Im Bisthum Lausanne (und auch in

ander» Bisthümcrn) ist kirchlicherseits

vorgeschrieben:

1. Ist sponssnüi uliquot sultein
üiebus «nte publication«»! sui walri-
wonii so prwscutcut «orne» R. I). Ku-
rocbo et si non habitent i» «allein

paroebia, quilibet eoram paroebo sui

llowieilii.
2. Ist preekaìi paroebi illos serupu-

lose examinent, »um siut rnz-steriis
et veritatibus kllei suklleienter in-
strueti; »um existat aliguoll impelli-
mentiiw sire publieum, sivv ooeul-

tuin vle. ete.
3 probibeiniis et absolute

inliibemu »e iillum mutriwuniuin

pulilieetur er benellieatur absezue

prlvvio preellieto examine.
4. Vanllem paroelios allliortamur

ut «allein oeeasioue sponsanllos all
live suerainentum religiose et kru-

otiiose suseìpienllum llisponaut, illius
naturaw, proprietates, bones, llispo-
sitioiies et elleetus exponant, moue-
uiitcstiö ut anteezuam eootrabant pee-
eata sun exaete eoutiteantur eteuelia-
ristiee saeramenlum suseipìant all me»-
tem Loue.'l'rill. Le». 24, o. I lle lie-
lorm ete. ete.

Das ist die Theorie und nun die

Schwierigkeiten in der Praxis:
1. Der Besuch des Pfarrers ist schon

für manchen Psaffenfresser ctwaS, das

ihn fast zum Ablegen des GelübdeS der

Enthaltsamkeit bewegen könnte. - Und

was ist der Empfang solcher Leute für
den Geistlichen?

2. Wie soll dann aber benanntes

Examen über den religiösen Unterricht

(der Nr. 3 als unerläßlich erklärt wird)
vorgehen z. B. bei Ungläubigen, die so-

gar in öffentlichen Schriften ihre Gott-

losigkeil an den Tag gelegt haben; —

bei Verbildeten, deren religiöse Kenntnisse

manches Mal sehr mangelhaft und nichts

weniger als orthodox sind, und dem Pfar-
rer dieß gar wohl bekannt ist?

4. Wie solchen Beicht und Communion

anralhen, auflegen?

Endlich wie solcher Leute Ehen scg-

nen, die ohne Religion leben, den Prie-
ster und seinen Segen verachten, ja hassen?

Ist es manches Mal nicht eine eckcl-

hafte Komödie, wenn solche Leute vor
den Altar treten, von dem sie sich seit

vielen Jahren fern gehalten und da vor
Gott und der Kirche, au welche sic be-

kanntlich nicht glauben, ihrem Mitmen-
sehen ans irgend einem Beweggrund ewige

Treue versprechen?

Vielleicht ruft die Eröffnung dieser

meiner Bedenke» irgend einer Berichti-

gung

Freiburg. Hochw. Hr. Ernst Rämy
m Sitten, apostolischer Missionär, hat
ein Geschichtswerk seines jüngst in Frei-
bürg verstorbenen Bruders Heliodor Rämy
über das Greyerzcrland, seine politische

Geschichte, Legenden, Sitten u. s. w.
dem h. Bundcsraih für die eidgenössische

Bibliothek zugeschickt.

Berichte aus der Protest. Schweiz.
Das S t ü n d c l iwe sen nimmt im Kt.
Bern große Ausdehnung an. Seit ei-

»iger Zeit kommen Prediger einer from-
men amerikanischen Gesellschaft und ihre

Vortrüge, welche sie in Privathäusern
halten, die sie eigens dafür gemiethet ha-
ben, werden zahlreich besucht.

* Kirchenstaat. Rom. Jeder Tag

bringt andere Berichte aus tem Kirchenstaat.

Soviel ist gewiß, daß man bis zur Stunde
nicht weiß, ob Viktor E m a n ucl, oder

Napoleon lit. oder Garibaldi, oder

Rattazzi, oder Bismark, oder

M azzini ^der Spieler oder der Gespielte

ist? Soviel ist gewiß, daß Pius IX.,
die katholische Welt und das it a-

lie nischc Volk die Opfer des bisheri-

gen, gottlosen Spiels zu tragen haben.
Aber auch für die Schuldlosen wird der

Tag der Bekehrung und für die heillosen

Spieler der Tag der Strafe kommen.

Einer läßt nicht mit sich spielen und dieser

Eine ist — Gott. Das Volk deS Kirchen-

staats ist trotz des Einfalls der Frcischaa-

ren bis jetzt fortwährend ruhig und die

Revolntions-Partci hat nicht nur durch

die päpstliche Arincc, sondern durch diese

treue Haltung des römischen Volks bis

jetzt die tiefste — Niederlage erlitten.
* Oesterreich. Kaiser Franz Josef

hat den Bischöfen eine Antwort gesandt,

ungefähr wie sie die Häupter unserer li-
beraten Schweizer Regierungen, Eduard

Psyffer, Augustin Keller :c. in frühern
Zeiten unserm seligen Bischof Salzmann

zu schreibe» gewohnt waren. Der Styl
des Kaisers von Oesterreich ist zwar elwaS

höflicher; der Inhalt aber läuft im Grund

auf dasselbe „Nur kein Geräusch gemache"

heraus. — Jahre und Jahre laug hatte

Bischof Salzmann in der That geduldig
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zugesehen und kein Geräusch gemacht; aber

die Radikalen gingen nichtsdestoweniger

immer vorwärts mit ihrer Staatskirchen-

regiererei, Klosteraufhebnug, Kirchengnts-

seknlarisation, Mischehegesetzen, Schulcnt-

kirchlichnng :c. und lachten ans den Stock-

zahnen über den guten Bischof Salzmann.
Gegen das Ende seines Lebens sah

jedoch Bischof Salzmann klarer in die

Karten der Staatskirchenmänner und hätte

er schon in den 1836ger Jahren jene

Sprache geführt, welche er im tLövger
Jahre gesvrochen, es dürfte im Bisthum
Basel jetzt Vieles weniger schlecht stehen.

Wie es nun in Oesterreich geheil wird,

hängt nach unserer Ansicht ganz von der

Haltung der Bis ch ö fe und der Geist-
lichen ab. Wenn diese mit Opferwil-
ligkeit und christlichem Martyrergeist den

Kampf für Gott und Kirche gegen die

Revolntions-Partei aufnehmen, so wird

auch die große Mehrheit des Volks sich

ihnen anschließen und so wird der begon-

nene Kampf nicht nur zur Erstarkung der

Kirche, sondern auch zur Wiedergeburt

Oesterreichs und zur Rettung des Kaisers

führe». Wenn aber die Bischöfe auf den

erste» Schlag, welchen ihnen das kaiser-

liche Handschreibe» gegeben, sich nicht als

Kirchenmänner bewähren, sondern als Hos-

männer sich einschüchtern lassen, so ist nicht

nur die Kirche, sondern auch das Reich

den — Juden und Freimaurern ver-

fallen.
--< Der türkische Sultan hat bei

seinem Wiener Aufenthalte den apvstoli-

scheu Nuntius Mvnsiguor Falcinelli in

besonderer Audienz empfangen, wobei der

Nuntius ihm ein eigenhändiges Schreiben

des hl. Vaters überreichte, in welchem

Pius IX. in sehr warmen Worte» dem

Sultan für den Schutz, den er den katho-

lischen Christen im türkischen Reiche an-

gedeihen läßt, seinen Dank auSspricht.

Der Sultan hat unter auderm erwi-

dert, keiner seiner Minister würde jemals

daran denken dürfen, Jesuiten aus einer

Wohnung zu vertreiben, oder etwa katho-

lische Feiertage beschränke» zu wollen.

Wenn seine Minister nichts vom katholi-

scheu Kultus verständen, so wußten sie

daß derselbe Sache der Bischöfe sei und

mischten sich nicht darein. Im Verkehr

mit den Vertretern der katholischen Kirche

die Rücksichten der Achtung und Höflich-
keit zu verletzen, sei noch keinem seiner

Minister oder Pascha eingefallen. HSalzb

Kirchenbl.)

Preußen Berlin. Eine wackere
Leichenrede. Mit Recht hat der

protestantische Pastor Bögehold in Ber-

lm am Grabe des ermordeten Fuhr-
mannes Jordan die Entheillgung der

Sonntage unter dem Berliner Arbeiter-

stände gestraft, und auf den vor ihm ste-

steuden Sarg, als auf ein sichtbares Zei-

chen des gerechten Zornes Gottes über

die gräuliche Entweihung Seines heiligen

Ruhetages hingewiesen. Möchten doch

recht viele Geistliche ein Gleiches thun!
— Daß Jemand ein fleißiger und ge-

schickter Arbeiter ist, bringt ihn nicht in

den Himmel (wie die Gerichtszeitung zu

meinen scheint), sondern es heißt: „Bete
und arbeite! Daß Jemand ein Beter und

Hörer und Thäter des Wortes ist, das

bringt in den Himmel. Daß gewisse Leute

über die Predigt böse wurden, ist ein

Beweis, wie dieselbe den Nagel auf den

Kopf getroffen hatte.

Bilden. Der Erzbischof Vicari von

Freiburg ist so schwach, daß man für sein

Leben fürchtet.

England. Endlich ist in London die

vor mehreren Monaten vom anglikanischen

Erzbischof von Canterbury berufene Kir-
chenversammlung im Palast desselben Hrn.

Erzbischofs zu Lambeth eröffnet worden.

Von den 24 englischen Bischöfen haben

6 sich geweigert, der Kirchenversammlung

beizuwohnen; aus welchem Grunde weiß

mau nicht. Pnsey und die Nitualisten

habe» eine Adresse eingereicht, worin das

Concil ersucht wird: die Bischöfe möchten

berathe», welche Mittel zu ergreifen seien,

zur Wiedervereinigung der römischen und

griechischen mit der anglikanischen Kirche.

Die Adresse ist von neunhundert Geist-

lichen und dreitausend Laien unterzeichnet,

wovon unter anderm zu bemerken : Dr. Pu-
sey, der designirtc Bischof von Moritz-
borough üi den Kolonien w. und eine

Menge Laien: Graf Beauchamp, Graf
Limmerik, Lord Lyttleton und eine Menge

von großem Ansehen und Einfluß.

Persoual-Chronik.

Ernennungen. jGranbünden. j An
die Stelle des zum Dekan erhobenen Hochw.

Carigiet wurde vom Hochwst. Hrn. Bischof
als Domcantor gewählt Hochw. Hr. Kanzler

Appert.
Die Gemeinde Val s wählte auf Empfeh-

lung des Hochwst. Hrn. Bischofs hin den

Hochw. Hrn. Albert Hasler von Liechten-

stein zu ihrem Pfarrer.
sSchwyz.j Als Stifts-Dekan in Ein-

siedeln fungirt der ehemalige Studien-Prä-
fekt, Jldcphons Hürlein ann von

Walchwyl, Kt. Zug.
s Nid w ald e n. j Für den Neligionsuntcr-

richt in den acht Schulen und die Abhaltung
dis Kindergottcsdienstes in S tan s ist es

dem Schulrathe gelungen, den Hochw. Hrn.
Professor Peter am Kollegium Maria-Hilf
in Schwyz zu gewinnen.

Die zahlreich versammelte Kirchgemeindc
W oIle r au wählte den 3». September ein-

stimmig den Hochw. Hrn. Frz. Jnfanger
von Silencn, Kt. Uri, der den 8. gl. M. Gott
das erste hl. Meßopfer darbrachte, auf die

schon längere -feit verwaiste Kaplaneistelle.

Ausschreibung. sSolothurn.) Die
neue Pfarrei S u b i n gen ist zur Besetzung

ausgeschrieben.

Primizseier. sSchwyz.j Letzten Sonn-

tag hielt der Hochw. Hr. Leopold Stude-
rus von Waldkirch, Kapilular des l. Stifts
Einsiedeln, die erste hl. Messe.

R. I. k. s Gr a u b und e n.j Das an

Conventualen arme Kloster Disent is hat
sein jüngstes Mitglied, Hochw. I'. An se Im

Caplaci durch den Tod verloren.^)

Bom Bnchertisch.

Unterhandlungen über die populäre
Predigtweihe. Bon F. Dupnnlunp,
Bischof von Orleans. Autvrisirte Neber-
setzung. Freiburg >. B. Herder, 1867.
SS.'lX und 448.

So weit hierin unsere Kenntniß reicht,
hat in Deutschland leine Verlagshand-
lung solche großartige Verdienste um ka-

lholische Schulbücher und höhere Lehr-
Mittel sich erworben als die Herdcr'sche,
speziell auch auf dem Gebiete der Katcchetik.
- Um Früheres nicht zu erwähnen, so

sind kürzlich in demselben Verlage von

I. Schmitt zwei ganz vortreffliche Schris'
ten, die Anleitung zur Erthcilung des

Erstcoininttniconten - Unterrichtes (2te
Aufl.) und Erklärung des kleinen Dc-
harbe'schcn Katechismus erschienen, an

*1 Personal-Notiz?» sind uns stets will-
kommen.

(Hiezu eine Beilage.)
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die sich nun ganz erwünscht Dupanloup's
homiletische Unterhaltungen reihen.

Was sollen wir weiter von diesem

Buche sagen? Den Inhalt bezeichnen?

Es ist in diesem Augenblick woht fast

scbon überall hin versendet worden, wc-

mgstens sahen wir dasselbe schon da und

dort. Ober sollen wir es loben? Als
könnte von Dupanlvup irgend ein Schrift-
werk erscheinen, das erst noch der Em-

pfehlung bedürfte. Hier trägt der Name

die Bürgschaft in sich.

Wir wissen es freilich wohl und sind stolz

darauf, daß auch Deutschland eine gute

Zahl vorzüglicher homiletischer und kate-

chetischer Werke hervorgebracht hat, aber

wir geben auch dem alten Börne nicht

Unrecht, wenn er Frankreich das Ziffer-
blatt Europa's nannte. In unsern gesell-

sckaftlichen Zuständen, wie in der Mode,

geht Frankreich regelmäßig voraus und

die Noth lehrt sie dort Manches, wozu

wir Andere uns erst später gedrungen

sehen. Auf die theologische Literatur an-

gewendet: Auch wer die französilche Wis-

senschafl und Methode nicht überschätzt,

wird doch nicht verkennen, daß für die

Praxis und die Popularisirung der Wis-

senschaft, was doch einmal nothwendig

geworden ist, bei den Franzosen Vieles

gelernt werden kann.

Das gilt heute vor Allem von Du-
panloup's Schriften, gilt gerade in ho-

hem Grade von seinen Unterhaltungen

über die populäre Predigtweise, worin

auch die Katechese mitbegriffen ist.

Von diesem Buche hier weiter nichts

mehr, als die freudige Anerkennung sei-

ner Vortrefflichkeit und seines großen

Nutzens. Sind darin auch die Kunst-

griffe erwähnt, die sich nur für sranzösi-

sches Wesen eignen, so liegt doch in al-

lern dem Anregung und Geist. Da-

gegen möchten wir noch an den Ue-

bersetzer den Wunsch äußern, in einer

zweite» Auflage noch mehr zu übersetzen,

nämlich gewisse Fremdwörter und sran-

zösische Terminen, die er stehen ließ,
deutsch zu geben, j- B. S. IX adjusti-
ren; S. Igg Ms; S. 184 ist euuser
(„ich plaudere mit meinen Zuhörern, ich

Predige nicht") poch kaum dem Sprach-
geist entsprechend verdeutscht; S. 416
steht Lldol der Christenlehren und dons

points u. dgl.

Doch das sind alles Kleinigkeiten ge-

genüber dem sonstigen Verdienste.

Die Erziehung von Felix Dupanloup,
Bischof von Orleans (Mainz, Kirchheim

1867, zwei Bände). Die Leser der Kirchen-

Zeitung kennen die tiefe» Grundsätze und

edle Schreibart des geistreichen B i schofs

von Orleans bereits aus seinen vielen

Hirtenbriefen und Flugschriften, welche wir
ihnen theils wörtlich, theils auszüglich mit-

getheilt haben.

Dupanloup in Frankreich und

Kettelcr in Deutschland sind un-
streitig heutzutage die ersten Streiter
der Kirche und es gereicht der katholischen

Kirche zur Ehre, solche Männer auf bi-
schöflichen Stühlen zu besitzen. Wir
freuen uns heute ein größeres Werk

des unermüdlichen Kämpfers von Orleans,
vorzuführen, welches derselbe über die

Erziehung geschrieben und das in

autorisirter deutscher Uebersetzung vorliegt.
Im ersten Bande handelt er von der

Erziehung im Allgemeinen, vom

Kinde, von den Mitteln, der Frei-
he it und den Arten der Erziehung:
im zweiten Band: von der Erziehung
im besondern Verhältniß zu Gott, Vater,
Mutter und Familie, von den Er-
zieh er» und Mitschülern; der öf-
sentlichen und P rivat-Erziehung rc.

Wahrlich! es genügt, den Inhalt dieser

beiden Bände anzudeuten, um die Geist-

lichen und Weltlichen zur Lesung derselben

anzuregen, zumal in einer Zeit, wo die

Schul fr age in allen Ländern in den

Vordergrund tritt und eine förmliche Ver-
schwörung in Europa besteht, um die

Pfarrer und den Katechismus aus

der Schule herauszujagen und die Staats-
Erziehungs-Austalten z» Pflanzstätten der

Konfessionslosigkeit und Gottlosigkeit zu

machen. Vernehmen wir zum Schlüsse

einige Worte des Bischofs von Orleans
selbst, worin er sich über die Wichtig-
keit der Erziehnng in unserer Zeit aus-

spricht: „Die Erziehung der Jugend,"
sagt Leibnitz, dieser große Denker, „ist das

erste Fundament des menschlichen Glückes."

„Wirklich ist es die Erziehung, welche

durch den entschiedenen Einfluß/ den sie

auf das Kind auf die Familie, auf die

primitiven Elemente der ganze» Gesellschaft

ausübt die häuslichen Sitten schafft, die

socialen Tugenden einflößt und unerwar-
tete Wunder intellectueller, moralischer und

religiöser Restauration hervorruft. Es ist
die Erziehung, welche die Größe der Völ-
ker schafft und ihren Glanz erhält, welche

ihrem Sinken vorbeugt und, wenn sie gesun-

ken, sie von ihrem Sturze wieder aufrichtet.

„Man stößt hier auf eines der größten
Gesetze der providentielle» und der mo-
ralischen Welt. Was thut Gott, wenn
Er ein Volk heimsuche» will? Er enlzieht
ihm seme Erzieher, und fehlen die Er-
zieher, dann sinkt das Volk und geht zu

Grunde: „dum proplletin lloleoerit,
llissipabitur populus."

„Wenn die Kirche das römische Reich

nicht gerettet hat, so hat es seinen Grund

darin, daß sich das Reich von ihr nicht

hatte erziehen lassen wollen. Aus den

Barbaren ist die europäische Gesellschaft

geworden, weil sie sick von der Kirche

haben erziehen lassen.

„Man hat in Europa gesagt, die Könige

vergehen. Ich sage: die europäischen

Rationen vergehen ebenfalls, wenn sie

noch lange Zeit die Erziehung der Jugend
vernachlässigen.

„Nach allen Betrachtungen wird man,
denke ich, nicht erstaunt darüder sein, daß

ein Bischof, der sein ganzes Leben bei-

nahe mit der Erziehung der Jugend zu-
gebracht, der dieser großen Aufgabe mühe-
volle Studien und eine lange Hingebung
gewidmet hat, heute seine Zeitgenossen von
der Erziehung, d. h. von der großen

Kunst, Menschen zu bilden, unierhält."

Inländische Mission.
I Gewöhnliche Vcreins-Beiträge.

Durch Hochw. Pfarrer Weißenbach aus der

Pfarrei Bremgarten Fr. 30. —

Durch Hochw. Decan Schlumpf
aus der Pfarrgemcinde Stein.
Hausen „ 50. —

Durch Hochw. Decan Schürch

n. aus d. Pfarrei Mehcrskappel „ 33. —
b. aus der Stadt Luzern „ 16. —

Von Jgf. M. A. in S. » 5. —
Von ehrw. Schwester Sch. „ 3. —

Fr. 13k. -
Für die kathol. Kirche in Viel.

Von einer edlen Wohlthäterin in Solothurn
(Ord.) Fr. 100. -
kW. Zusendungen wcrthvoller Gegenstände,

gottesdicnstliche vom Ludwigsmissionsverein in

München und e. L. H. in Einsiedeln, für den

Bazar von W. U. E. und W. A. L. in So-
lothurn, an Büchern von H. Z. in Zug wer-
den innig verdankt.

Für die kathol. Kirche in
Schaffhausen.

Aus dem Kanton Graubünden:
a>. aus der Pfarrei Sumwix Fr. 10. —

b. aus den Bruobpfarreien „ 10. —
Aus Solothurn „ 5. —

Schweizerischer Pius-Berein.

In Tobel, Kt. Thurgau, hat sich

ein gleich anfangs starker OrtSverein ge-
bildet.
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Im Laufe dieser Woche ist Nr. 3 der Pius-
Annalen versendet worden.

Offene Korrespondenz. Einige Correspon-

denzcn mußten wegen Mangel an Raum auf
nächste Nr. verschoben werden.

Kirchensenster-Rouleaux
à in Glasmalerei mit oder ohne religiösen

Bildern, in Oelfarbe gemalt, mithin dauer-

haft; in Farpenpracht und künstlerischer Durch-

führung der Glasmalerei nicht nachstehend,

liefert in bekannter Güte und mäßigen Preisen
die Kunstanstalt für Kirchcnmalerei von ?U.

Bayerstraße. 7. n. München. ^36

In der Waiscnanstalt zu Jngcnbohl
(Kt. Schwyz) sind folgende empfehlenswerthe
Gebet- und Andachtsbücher soeben erschienen
und schön gebunden zu beziehen:

Der selige Nikolaus von Flue,
ein Vorbild für alle Christen, dessen

Lebensgeschichle und die gewöhnlichen
Andachtsübungen und Lehrsprüche des

Seligen enthaltend. S. 280, mit 1

Stahlstich. Ungebunden 4V Ct., in halb
Leinwand gebunden 85 Ct.

Gedeukblätter, ein Lehr und Ge-
betbüchlein für Jünglinge, herausge-
geben von D. Theo dos. (Zweite ver-

mehrte Auflage.) S. 288, mit einem

Stahlstich. Ungebunden 30 Ct., in

halb Leinwand gebunden 50 Ct.

Wegweiser sur die Dienstboten,
in Unterrichten und Gebeten, durch

Aloys Schnyder, Spitalpfarrer in
Luzern. S. 392, mit einem Stahl-
stich. Ungebunden 59 Ct., in halb Lein-
wand gebunden 89 Ct.

Negel-Biichlein des dritten Ordens
des hl. Franziskus von Assist, nach

einer ältern Ausgabe umgearbeitet von

Honorius. S. 448, mit einem

Stahlstich. Ungebunden 69 Ct., in

halb Leinwand Fr. 1.

Jesus, Maria und Josef. An-
dachtsübungen zum kirchlichen Ge-

brauche für Verehrer der hl. Familie.
Zweite vermehrte Ausgabe in großem

Druck. S. 369, mit einem Stahl-
stich. In halb Leinwand geb. Fr. 1. 95.

Diese sämmtlichen Bücher sind von
dem Hochwst. Bischöfe und den kirch-
lichen Obern approbirt und vom

Komitc des katholischen Bücher-
Vereins zur Verbreitung em-
p fohlen.

Der Unterzeichnete vernimmt so eben, daß der neue „Katechis-
mus für die katholische Jugend des Bisthums Basel,

Solothnrn, bei I. Gaßmann, 1867" in einem Nachdruck und folglich zu

erniedrigtem Preise erschienen. Es macht der Unterzeichnete, der den einzig ncht-
mäßigen Verlag und Debit dieses Lehrbuches übernommen und auch außcror-
deutliche Mühen und Auslagen für dessen verschiedene Corrccturcn und thciliveise

Umarbeitungen hatte, das Publikum und besonders die Hochw. Geistlichkeit darauf

aufmerksam, daß ein solcher Nachdruck eine höchst ungerechte Schädigung des

rechtmäßigen Verlegers und ein eigentlicher Diebstahl ist, wcßhalb er hofft, daß

Jedermann den Betrug und das Unrecht eines solchen Nachdruckers verabscheuen

und Niemand sich an ihn für seinen allfälligcn Bedarf wenden werde.

Solothnrn, den 25. October 1867.

I. Gaßmann, Sohn.

I-'ààMed àe Mrk-vame-àLriiàs

Kixidmo 6àition krnnhnise, vient lie paraître.
U est orn6 âe S Ml ttì I»» «8 lili«« il» 4° et cko nombreuses vignettes,

ins6r6es ckans le texte. I-'^Imanaek est àe AK îu A", avee
«ouverture imprimä; et se venà «v»»tîl»»v8 l'exemplaire. 1°oute com-
mancke importante àonne àroit à une remise eonsiààble.

Liusieàelll (dlotrs-Onmv-àos-Lrmitos) en Suisso, Is s Lopt. 1867.

69 vàâà vi Hioàîî Renier frères.

Bei B. Schlvcndimann, Buchdrucker in Solothnrn, ist erschienen und zu
haben:

St. Arsen-Aal'enöer
aus das Schaltjahr 1868.

Herausgegeben vom Verein zur Verbreitung guter Bücher»

Acht Bogen Text mit vielen Bildern.

Preis s« Cts.

In allen Buchhandlungen zu haben:

Berliner St. Ionifacius-Kalender
sur das Schaltjahr 1868.

VI.Jahrgang. Preis Fr. 1.19 Ct.

Zum Besten des Klöstcrchens zu Grünhof herausgegeben von Ed. Müller,
Geistlicher Rath :c.

Außer dim gewöhnlichen Kalender-Material enthält der Kalender eine anziehende Erzäh»
lung: Maria Dolores, wozu ein photographirtes Titelbild, eine wunderbare Heilung
zum Verzweifeln des tö. Jahrhunderts mit 1 Holzschnittbild; Stattstisches der kathoU-
scken Gemeinde zu Berlin und Statistik der Delegatur; eine Erzählung vom Kriegs»
schauplatz in Böhmen nebst Karten und Portraits; einiges über die Thätigkeit der Jesui-
ten dortselbst, und verschiedenes Andere.

Auch dieZfersten Jahrgänge sind herabgesetzt à. 40 Ct., Jahrgang 1807 à 30 Ct. »och

zu haben.

69 Verlag bon G. Jausen in Berlin.

Expédition und Druck von N. Schwendimann in 8olothurn.


	

